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Die erste Saison der „Bergwelt“
am Unternberg endet gerade, hat
sich das Engagement für Ihre
Bank gelohnt?

Wolfgang Altmüller: Ja, auf alle
Fälle. Zu unserer ersten Veranstal-
tung, einem Zipfelbob-Rennen,
kamen viele Menschen, auch Kin-
der, die Spaß und Freude hatten.
Natürlich gibt es Stimmen, die fra-
gen, ob es die Aufgabe der Volks-
bank-Raiffeisenbank ist, einen
Ski-Lift zu betreiben? Noch dazu
in dieser Höhenlage? Diese Hin-
weise nehmen wir sehr ernst. Aber
vergessen dürfen wir nicht, dass
es ein bestehendes Gebiet ist, das
seit Jahrzehnten betrieben wor-
den ist. Zudem betreiben wir als
Bank drei sehr effiziente Windrä-
der. Diese erzeugen bei guten Be-
dingungen so viel Strom, dass wir
die gesamte Bank und den Lift be-
treiben können. Wir sind also sehr
grün mit dem Strom unterwegs.
Auch bei der Wasserentnahme ge-
hen wir mit der Ressource sehr
sorgsam um. Hier wird genau
überlegt, ob man beschneit oder
nicht. Dafür haben wir mit unse-
rem Geschäftsführer Engelbert
Schweiger einen Profi geholt. Also,
was haben wir erreicht? Wir bieten
hier Skifahren in einem Gebiet, in
das die Menschen aus unserer
Heimat nicht weit anreisen müs-
sen und in dem die Tageskarte
auch für Familien mit keinem so
dicken Geldbeutel bezahlbar ist.
Das ist die Aufgabe einer Genos-
senschaft. Heimat für die Heimat
zu bewahren, und darauf zu ach-
ten, dass möglichst Viele teilha-
ben können. Hier können die Kin-
der Skifahren lernen. Man darf
nicht übersehen, dass sich große
Skigebiete nicht unbedingt um die
Zwergerl-Skikurse reißen, weil
das oft gefährlich ist – nicht jeder
fährt rücksichtsvoll den Hang hi-
nunter. Man wünscht sich als El-
tern, dass die Kinder abends wie-
der gesund heimkommen. Also
muss man sagen, dass wir ein Ski-
gebiet geschaffen haben, das ein
Naherholungsgebiet und gleich-
zeitig finanziell machbar ist. Klar
ist zudem immer gewesen, dass
wir hier auch im Sommer Aktivi-
täten anbieten wollen. Der Berg,
insbesondere rundum die Talsta-
tion der Sesselbahn, soll das ganze
Jahr ein Familienziel sein.

Für die Bank wird das auf Sicht
kein Geschäft sein. Eine Bank in-
vestiert doch vor allem in Projekte,
die sich rentieren, wie die Wind-
räder zum Beispiel?

Altmüller: Natürlich dürfen wir
nicht nur Geschäfte machen, für
die wir Geld mitbringen müssen.
Aber die „Bergwelt“ ist so kalku-
liert, dass man über den Sommer-
betrieb profitabel sein müsste. Es
ist immer so, mal haben sie besse-
re, mal schlechtere Jahre. Engel-
bert Schweiger etwa hat daran er-
innert, dass 2019 am Unternberg
so viel Schnee lag, dass man gar
nicht mehr wusste, wohin damit.
Und jetzt kommt die Sommersai-
son. Wir gehen davon aus, dass
wir die Bergwelt mindestens mit
einer schwarzen Null betreiben
können, inklusive Abschreibung.
Und wir erwarten in Zukunft,
wenn sich hier alles eingespielt
hat, dass wir einen leichten Über-
schuss erwirtschaften. Trotzdem
werden wir aus dem Unternberg
keinen Action-Park machen. So
wie es kalkuliert ist, so wie es sich

„Wir würden vor Umplanung nicht zurückschrecken“

jetzt abzeichnet, müsste das pas-
sen.

Es geht also nicht um eine Ver-
marktung auf Teufel komm raus,
sondern ein für die Umwelt und
die Menschen in der Region ver-
trägliches Agieren, um die Bergbe-
geisterten auch im Sommer an
den Unternberg zu ziehen?

Altmüller: Ja, das ist der ganz
zentrale Punkt. Wenn man Hei-
mat für die Heimat bewahren will,
dann muss man mit den Men-
schen, aber auch mit der Natur
vernünftig umgehen. Das ist auch
ein Grund dafür, dass wir den Ses-
sellift nach oben nicht erneuern,
obwohl man damit 25 Minuten bis
zum Gipfel braucht. Es ist eher
eine Sightseeing-Fahrt. Wir haben
die Anlage dort generalüberholt,
sie ist absolut sicher. Wenn wir
dort einen modernen Lift bauen
würden, der viel schneller nach
oben fährt, würden wir zu viele
Menschen auf die Piste schicken
und auf den Berg bringen. Das
würde die Natur überfordern. Das
wollen wir nicht. Das obere Gebiet
sollen zudem auch künftig die Ski-
tourengeher nutzen können.

„Kritische Stimmen zur
Planung sind gut und
tragen zum Prozess bei“

Zum nächsten Engagement Ihrer
Bank in der Region: Die Neubau-
pläne für das Hotel „Malerwin-
kel“ sind vorgestellt und teils kri-
tisch diskutiert worden. Wie weit
ist das Projekt fortgeschritten?

Altmüller: Grundsätzlich läuft es
dort wie geplant. Aber für uns als
Bank ist es das erste Hotelprojekt.
Wer schon zehn oder 20 Hotelan-
lagen gebaut hat, tut sich leichter.
Wenn wir eine Bankfiliale umbau-
en und an die Marktgegebenhei-
ten anpassen, wissen wir genau,
was zu tun ist. Wie man ein Hotel
genau führt, wie man es ausstattet
und so weiter, da haben wir bisher
keine Erfahrung. Jetzt kann man
sagen, warum sucht man sich
nicht einfach einen Betreiber?
Wenn wir das tun würden, könn-
ten wir aber unser Wort nicht hal-
ten, das wir der Heimatregion ge-
geben haben, dass der „Malerwin-
kel“ weiterhin den Leuten Freude
machen soll, wie er es die letzten
fünf Jahrzehnte getan hat. Die
Menschen sollen gerne kommen,
und es soll wie am Unternberg ein
Stück Heimat entstehen und er-
halten bleiben. Es gibt ja nicht so
viele Seegrundstücke, an die man
gerne zum Brotzeitmachen, Kaf-
feetrinken oder Abendessen geht,

an denen man auch einmal über
Nacht bleiben möchte. Also ha-
ben wir gesagt: Wir bewahren die-
sen Fleck für die nächsten Gene-
rationen. Natürlich liest man in
der Zeitung auch kritische Stim-
men zur bisherigen Planung. Und
das ist ja auch gut, das trägt zu
einem solchen Prozess bei. Bei
einem solchen Projekt muss man
sich erst einmal klar werden, was
man an diesem Ort überhaupt
bauen kann. Ein Hotel mit 20 oder
50 Zimmern, oder, wie wir es ge-
plant haben, ein Haus mit 80 Zim-
mern. Die Architekten haben
einen Entwurf gefertigt, der sich
anhand der Baugrenzen und der
Kubatur in die Landschaft einfügt.
Es ist so geplant, wie wir es reali-
sieren möchten. Aber bei so spe-
ziellen Grundstücken ist die Pla-
nungsphase auch ein Herantas-
ten, was genehmigungstechnisch
überhaupt möglich ist. Zudem ha-
ben wir uns sehr früh mit Yvonne
Lauble eine Expertin an Bord ge-
holt. Sie hat weltweit Hotels ge-
führt, war bereits Hoteldirektorin.
Sie weiß ganz genau, was ein Ho-
telgast erwartet, wie ein solches
Haus strukturiert sein muss, da-
mit es effizient betrieben werden
kann. Auf Basis all dieser Punkte,
die auch der Gemeinde und dem
Landkreis wichtig waren, ist die-
ser Entwurf entstanden. Jetzt ist es
so, dass es Leute gibt, die fragen,
ob die Parkplätze überhaupt aus-
reichen? Da bin ich eher auch der
Meinung, dass man sich das Park-
platzkonzept noch einmal ganz
genau anschauen muss. Der Ta-
gesgast und die Einheimischen
sind uns sehr wichtig. Also müs-
sen wir überlegen, wie wir damit
umgehen, dass der „Malerwinkel“
keinen Anschluss an eine öffentli-
che Verkehrsanbindung hat. Die
individuelle Anreise wird also im-
mer wichtig sein. Deswegen müs-
sen wir uns überlegen, ob die ge-
planten Parkplätze ausreichen.
Zudem kann man bei 80 Zimmern
von mindestens 80 Hotelgästen
sowie einer entsprechenden An-
zahl von Mitarbeitern ausgehen,
die ebenfalls Parkplätze benöti-
gen. Damit könnte es eng werden.
Das ist im Zuge der Planung klar
geworden. Deshalb gehen wir
jetzt in die nächste Phase der Pla-
nung. Wenn sich dabei heraus-
stellt, dass wir schon wegen der
Stellflächen zehn oder zwanzig
Zimmer weniger bauen müssen,
damit alles vernünftig ausgeht,
dann bauen wir die halt weniger.
Zudem kam die Frage vom Um-
weltverband, ob man die natürli-
che Wanne des Chiemsees durch-
bohrt, wenn man eine zweistöcki-
ge Tiefgarage baut. Das weiß ich
auch nicht, ob da ein Gutachten

vorliegt oder ob es eine Vermu-
tung ist. Eines ist klar, und so habe
ich diesen Hinweis wahrgenom-
men, das muss man sich genau
überlegen, ob man an so einer
Stelle überhaupt eine zweige-
schossige Tiefgarage baut. Das
hier Grundwasser ein Thema ist,
ist logisch. Ob es ökologisch ist,
ständig zu pumpen, muss gut
überlegt werden. Zur Frage der
Anmutung der Gebäude muss ich
sagen: die Kunst, es allen recht zu
machen, die gibt es nicht. Ich
möchte diese Kritik nicht achtlos
wegwischen, aber das kann einem
gefallen, muss es aber nicht. Ich
glaube, das liegt in der Natur der
Sache, so ein Bauwerk ist ein Ge-
samtkunstwerk, dem einen gefällt
es, dem anderen nicht. Aber auch
dabei ist nicht das letzte Wort ge-
sprochen. Wenn wir tatsächlich
mit zehn oder zwanzig Zimmern
weniger weiterplanen, muss man
erst einmal sehen, wie sich das auf
den Baukörper insgesamt aus-
wirkt. Wir sind hier in einem ganz
dynamischen Prozess. Und es
wurden auch Stimmen laut, ob es
denn ein Fünf-Sterne-Luxushotel
sein muss? Wir als Investor haben
immer gesagt, dass es uns gar
nicht um die Klassifizierung geht.
Uns geht es darum, dass ein Ort
entsteht, an dem sich die Gäste
aus Nah und Fern wohlfühlen.

Ist es nicht so, dass der Landkreis
ein touristisch höherklassisches
Hotel fordert?

Altmüller: Das ist richtig, aber das
fordert nicht der Landkreis allei-
ne. Natürlich ist es richtig, dass
man sich Gedanken macht, was
braucht denn der Chiemgauer?
Was tut denn dem Chiemsee gut?
Ich glaube, dass wir eine Vielzahl
an Pensionen und Ferienwoh-
nungen haben. Und der „Maler-
winkel“ wäre nicht der richtige
Ort, um eine Jugendherberge zu
bauen. Deshalb macht es Sinn,
dass wir in einem gehobenen Seg-
ment bauen, aber die Frage ist ja,
was ist denn gehoben? Die Frage
nach einem Stern hängt nicht da-
ran, ob es eine schöne Ausstat-
tung hat, oder qualitativ wertvoll
oder weniger wertvoll ist. Das
hängt an Fragen wie, ob es einen
Außenpool gibt. Es hängt also mit
der Gesamtausstattung zusam-
men. Da muss man sich sehr wohl
überlegen, was macht den „Maler-
winkel“ so einzigartig. Warum
würde jemand zum „Malerwin-
kel“ kommen und warum mehr-
fach? Da hängt die Gunst nicht an
einer Sterne-Klassifizierung.
Richtig ist, dass das Bier im Maler-
winkel schon immer etwas teurer
war, aber es war auch schon im-
mer etwas schöner, es an diesem

Ort zu genießen. Darum geht es,
dieses Kleinod mit dem einzigarti-
gen Blick auf den Chiemsee, der
Stimmung beim Sonnenunter-
gang – darum heißt es ja „Maler-
winkel“ – für die nächsten Gene-
rationen zu bewahren. Es soll ein
Ort entstehen, an den jeder gerne
hinkommt.

„Vielleicht bauen wir
letztlich nur ein

Geschoss in die Tiefe“

Ein Vorwurf lautet, dass die Bank
zwar erklärt, dass sie etwas für die
Heimat schaffen will, es letztlich
aber nur ums Geld gehe.

Altmüller: Ja, aber das trifft nicht
zu. Wir stellen uns jeder Diskus-
sion oder Anfrage. Es wurde auch
berichtet, dass es Ergänzungsan-
träge gibt und das und das. Wir
wollen das gar nicht, wir sind die
Volks- und Raiffeisenbank, wir
sind hier tief verwurzelt, das ist
unser Kernkapital. Für uns ist
ganz wichtig, dass unser Engage-
ment positiv wahrgenommen
wird. Das heißt, wenn wir uns un-
gebührlich betragen, uns ganz an-
ders verhalten, wie wir das sagen,
dann riskieren wir das Wohl der
Genossenschaft. Darum lassen
wir uns gerne daran messen, was
wir tun und sagen. Jetzt ist die
Phase, in der wir Erfahrungen
sammeln. Und es sind im Vorfeld
an uns viele Wünsche herangetra-
gen worden nach einem richtigen
Hotel, mit der richtigen Anzahl
der Zimmer. Und natürlich muss
es sich wirtschaftlich rechnen.
Wenn ich zu wenig Sitzplätze im
Restaurant habe, dann bekomme
ich die Investitionen dafür nicht
umgelegt. Ich würde jetzt mal
eher vermuten – wir haben dem-
nächst die nächsten Planungsrun-
den und Gespräche –, dass wir
vielleicht mit der Zimmeranzahl
wegen der Parkplätze runterge-
hen müssen. Und vielleicht bauen
wir letztlich nur ein Geschoss in
die Tiefe. Die Kritik ist also ange-
kommen, und man kann mit uns
reden. Dennoch war es bisher
schon erstaunlich, wie viele zu
diesem Projekt Stellung nehmen,
als wär das alles schon in Blei ge-
gossen. Trotzdem darf man nicht
so dünn besaitet sein, Kritik muss
man aushalten können. Und wir
haben uns auch in den zurücklie-
genden Monaten bedeckt gehal-
ten, die Architekten haben ge-
plant, und wir haben mit den Be-
hörden gesprochen. Es muss sich
erst ein rundes Bild abzeichnen
und dann muss man eine Basis
finden, an der man weiß, wo es
sich am Ende des Tages hin entwi-
ckelt.

Kann es also sein, dass der „Ma-
lerwinkel“ am Ende ganz anders
aussehen wird, wie bisher be-
kannt?

Altmüller: Vom Grundsatz her
bin ich ein Mensch, der sagt, wenn
sich ein Weg als nicht gangbar he-
rausstellt, dann muss man den
Weg verlassen, bereit sein, umzu-
satteln. Wenn es dem Projekt
dient, würden wir vor einer Um-
planung nicht zurückschrecken.
Aber jetzt sind wir in einem Sta-
dium, in dem man klären muss, ob
man die Struktur so verändern
kann, dass man die wichtigen
Punkte aufgreift und umsetzt.
Sollte es nicht gehen, muss man
sich Gedanken machen.

Aber der Zeitplan bleibt der selbe?
Altmüller: Wir liegen eigentlich
schon deutlich hinter dem Zeit-
plan zurück, weil die genehmigen-
den Behörden es sich nicht leicht
machen. Es ist wichtig, dass an
einem so sensiblen Ort alle Vor-
schriften beachtet und alle Aufla-
gen erfüllt werden. Das dauert
eben länger. Ein so großes Projekt
hat verschiedene Entwicklungs-
stufen. Uns schadet das nicht, lie-
ber fliegen wir noch eine Schleife,
und das Ergebnis ist dann hervor-
ragend. Das ist besser, als schnell,
schnell zu bauen, und es kommt
etwas heraus, das diesem beson-
deren Ort nicht gerecht wird.

Wie sieht nun der geplante Zeit-
raum bis zur Eröffnung aus?

Altmüller: Dies ist immer schwie-
rig, wenn ich das bei den Architek-
ten richtig verstanden habe, ist die
reine Bauzeit etwa zweieinhalb
Jahre. Wenn wir dieses Jahr zu
einer Baugenehmigung kämen,
dann wäre im Jahr 2026 Eröff-
nung. Ein wichtiger Schritt vorher
ist aber, die endgültige Planung
nochmals der Öffentlichkeit vor-
zustellen.

Abschließend zur geplatzten Fu-
sion mit Ingolstadt. Warum wur-
de diese von beiden Parteien ab-
geblasen?

Altmüller: Wir haben in zwölf Ver-
treter-Dialogen ganz intensiv für
die Zustimmung geworben. Aber
Teil des Handschlags oder Ver-
sprechens von Aufsichtsrat und
Vorstand war, dass wir nur das
machen, was für die Genossen-
schaft, die Heimat und die Mit-
glieder gut ist. Die Verschmelzung
mit Ingolstadt wäre nach wie vor
strategisch hervorragend. Aller-
dings haben wir beim vertieften
Blick in beide Häuser festgestellt,
dass wir in der Ablauf- und Auf-
bauorganisation komplett unter-
schiedlich sind. Gleichzeitig ist die
heutige Zeit wahnsinnig schwie-
rig. Der schnelle Zinsanstieg ist für
die Banken nicht ganz so einfach.
Wenn man in dieser Phase zwei so
große Organismen zusammen-
führt, unser Haus hat 11,4 Milliar-
den Euro Bilanzsumme, Ingol-
stadt 5,4 Milliarden, wären sehr
viele Änderungen auf Ingolstadt
zugekommen. Dafür war jetzt ein-
fach die falsche Zeit. Mit Altötting
und Rosenheim im Jahr 2020 war
das leichter, wir waren ähnlich
aufgestellt. Das hat sich sehr be-
währt. Wenn wir jetzt die Fusion
auf Biegen und Brechen durchge-
fochten hätten, wäre das nicht in
der nötigen Geschwindigkeit zu-
stande gekommen. Die Zeit ist
noch nicht reif dafür.

Kann es sein, dass es zu einem
späteren Zeitpunkt Sinn macht?

Altmüller: Das kann durchaus
sein. Schon durch die fortschrei-
tende Digitalisierung standardi-
siert sich vieles in naher Zukunft,
vielleicht ist dann die Zeit reif.

Suchen Sie bereits nach anderen
Partnern?

Altmüller: Sinnvollen Themen
gegenüber sind wir immer offen.
Aber es steht momentan nichts
an. Das wäre auch nicht der rich-
tige Antritt. Aber sollte sich eine
sinnvolle Offerte auftun, dann
prüfen wir es wieder und schauen
weiter.

Sie haben von Herausforderun-
gen gesprochen. Ist das jetzige Ge-
schäftsstellennetz das richtige?

Altmüller: Das ist ein ganz dyna-
mischer Prozess. Momentan ste-
hen für unser Haus keine großarti-
gen Schließungen an. Die Filiale
ist der Ort des Beraters, die Kun-
den kommen zum persönlichen
Ansprechpartner, dabei geht es
meistens um komplexe Fragen,
Hausfinanzierungen, Geldanla-
gen. Der klassische Schalter hat
heute nicht mehr die Bedeutung,
wohl aber die Präsenz in der Flä-
che, sie hat durch die Beraterin-
nen und Berater vor Ort eine hohe
Bedeutung. Wenn wir uns aus der
Fläche zurückziehen, passiert das
deswegen, weil sich das Banking
komplett verändert.

Man kann also die Schalterzeiten
reduzieren und setzt die Mitarbei-
ter für andere Sachen ein?

Altmüller: Wir reden immer von
Energiesparen und Umwelt-
schutz. Es wäre doch kein wohn-
ortnaher Arbeitsplatz mehr, wenn
man alles zentralisiert, und die
Kunden müssen dann auch weiter
fahren. In der heutigen Zeit, in der
gute Mitarbeiter händeringend
gesucht werden, machen die Leu-
te das schon gar nicht mit. Die
Berater sind nah an den Men-
schen, und wir sind damit erfolg-
reicher.

Interview: Herbert Reichgruber

Der Neubau des Hotels
„Malerwinkel“ am
Chiemsee könnte
kleiner ausfallen, als
bisher geplant. Warum,
das erklärt im Interview
mit der Heimatzeitung
Wolfgang Altmüller,
Vorstandsvorsitzender
der „meine Volksbank
Raiffeisenbank“. Und
er versichert, dass die
Bank dort wie am
Unternberg sensibel
mit Menschen und
Natur umgehen will.
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